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Wichtigkeit meteorologischerBeobachtungenund deren Veröffentlichung-»O
Von 2fr. Reck.

Keine Naturerscheinungen fesseln die Aufmerksamkeit
des Menschensounausgesetzt, berühren und wirken so fühl-
Und unmittelbar auf seine materiellen Interessen, sein kör-
perliches und geistiges Wohlbefinden, auf seine ganze Ge-

müthsstimmungein, als die sog
oder Lufterscheinungenmit ihren

enannten meteorologischen
weitgreifendenWirkungen.

Bald hell oder trübe, warm oder kalt, ruhig Oder heftig be-
wegt, machen sich dieseErscheinungen vorzugsweise durch
einenscheinbarregellosen Wechsel des Wärme-, Feuchtig-
keits- und Windzustandes der uns umgebenden atmosphä-

l) Unser deutsches Wort Witterung oder Lusterschei-
nung drückt die Bedeutungdes

Witterungskunde die Meteoro
Unter Witterung verstehen wir nu

wissenschaftlichen Meteor,
logie nicht vollständigaus.
r die zeitweilig andauernden

Wärme- und Feuchtigkeitszuftändeund den Druck der Luft, wie

sich diese für eine gewisseGegend»undderen Bewohnergeltend
maEben, während die Meteorologle noch andere Zustande und

Elscheinungen iin Luftineere, z. B. Nordlichtcr, Feuerkugeln,
Meteorsteinc in sich begreift- Nichtsdestoweniger könnten wir
Meteor und das halsbrechende Wort Meteorologie um so mehr
entbehren, als die Steriiscl)nuppe!1- Feuerkugelnund die nieder-

fallenden Meteorsteine der Erde und ihrer Wissenschaftgar nicht
angehören, sondern in das Gebiet der Himmelskunde zu ver-

Wkifkllsind- da sie aus dem Weltraume stammen, und entweder
—wie die Sternschnuppen— nuk vorübergehendunseren Luft-
kreis berühren,oder wie die Meteor
ihrer Laufbahn finden.

steine aus der Erde das

Ende

rischen Luft fühl- und wahrnehmbar, dessen jeweilige
längere oder kürzere Dauer wir Wetter oder Witterung
nennen, und nach dem vorwaltenden Charakter jener wech-
selnden Zuständeals warm oder kalt, naß oder trocken,
ruhig oder stürmisch2e. bezeichnen·

Die Fahrt des Schiffes, der Gewinn des Kaufmanns,
die Ernte des Landmanns und somit deren ganzes mate-
rielles Wohl ist ebenso, wie das Gedeihen der Pflanzen,
das Besinden der Thiere und Menschen, zunächstund zu-

mesejistabhängig von den zeitweiligen Witterungsverhält-
m en.

Daher spricht sich auch in unserer nördlich-gemäßigten
Zone, der des veränderlichenNiederschlags,wo der Wechsel
derWitterung am meistenvorherrschtund empfunden wird,
dieseAbhängigkeitvon demselbenin der stets wiederkehren-
den Gewohnheitaus, das Wetter zum tagtäglichenAn-

knüpfungspunktder Unterhaltung zu machen, als einen
dem allgemeinen Interesse zunächstliegenden,daher unver-

meidlichenGesprächsstoss,bei dem man voraussehen kann,
daß Jeder in seinem Besinden von der eben herrschenden
Witterung mittel- oder unmittelbar sich afsieirt fühlt.
Denn Heiterkeit und Trübe des Himmels spiegelt sich so
bestimmt in unserer Stimmung ab, daß auch ein starker
Geist ihrem Einfluß auf die Dauer nicht zu widerstehen
vermag.
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Wenn es tagelang fortregnet, oder der Himmel wochen-
lang in eintönigemGrau, einer düstern Decke gleich, über
uns hängt — dann werden auch wir endlich trübe, miß-
muthig, ziehenuns mehr in als auf uns selbstzurück.Erst
mit seinerAufklärung kehrt unsere heitere Stimmung wie-

der. Von der Sonne freundlichem Strahle hinausgelockt
ins Freie, werden wir durch den eingetretenenWitterungs-
wechselwiederum praktischer,lebensgewandter,für die Ein-

drücke der uns umgebendenNatur empfänglicher. Ebenso
ist es eine bekannte Erfahrung, daß unter der Herrschaft
der rauhen, austrocknenden Nord-Ost-Winde im Frühjahr,
der feuchten,naßkaltenSüd-West-Winde des Herbstes oder

bei rasch eintretendem schroffenWitterungswechseldie Zahl
der Kranken sichebensosteigert, als sie bei andauernd hei-
terer und beständigerWitterung sichverringert. »So sind
wir,« wie Dove sagt, »ein treuer Spiegel des Himmels
über uns, wir gehen ein in seine Launen und Jeder ist in

diesem Sinne nicht nur ein Meteorologe, sondern so zu
sagen die Meteorologie selbst.«—-

Jn diesem tagtäglichfühlbarenEinfluß,verbunden mit
dem eigenthümlichenJnteresse, welches der wechselndeVer-

lauf der Witterung erregt, liegt daher auch der Grund,
warum derselbevon jeher die Aufmerksamkeit der Menschen
unausgesetzt auf sichgezogen, und zu dessenErklärung ihren
Scharfsinn gleichsamherausgefordert hat.

Sie forschten aber nach der Ursache der in ihrem Ver-

laufe oft so räthselhaftauftretenden Witterungserfcheinun-
gen zunächstund zuerst mehr im praktischen als im wissen-
schaftlichenInteresse, weil sie erfahren hatten, welche
Wichtigkeit deren Gang und dessen Kenntniß auf viele

Verrichtungen des alltäglichenLebens, auf Schissfahrt,
Feld- und Gartenarbeiten ec· ausübte.

Entweder beschränkteman sichbei diesenForschungen
bloß auf die Beobachtung des Wetters in der nächstenUm-

gebung, und suchte den Verlauf desselben zu erkennen aus

dem Ansehen ferner Berge*) oder des Himmels über den

sogenannten Wind- oder Wetterlöchern; aus dem Verhal-
ten einzelner Pflanzen und Thiere. Auf diese Weise ist die

jetzt noch übliche,auch manche Wahrheit enthaltende lokale

Witterungskunde unserer Hirten, Jäger und Landleute ent-

standen, mit ihren zahllosen Volkswetterregeln, in denen

sich das Resultat ihrer Erfahrungen und Beobachtungen
ausgesprochen.

Oder man suchte, von diesenLokalbeobachtungenweiter

geleitet, die Erscheinungen unseres Luftmeeres in Verbin-

dung zu bringen mit den Erscheinungen am Himmel. Dem-

nach dachte und erklärte man sich den Gang der Witterung
abhängig von dem jeweiligenStande der Sonne, des Mon-

des und der Sterne. Man nahm eine großeüber Himmel
und Erde sich erstreckendeGesammtordnung des Wetters

an, in«welcher jede einzelne Jahreszeit ihre bestimmteWit-

terungsordnung haben sollte (.December kalt und Schnee,
giebt Korn auf jeder Höh). Jn so fern man auf diesem
Wege schon damals zu einer kosmischen Witterungskunde
gelangte, welche aus einer steten weithin reichendenEin-

wirkung der Himmelskörperauf unsere Erde, besonders der

Sonne, die Ursache aller meteorologischen Erscheinungen
ableiten wollte, daher auch im Gange des Wetters, dieses
scheinbar so willkürlichenund launenhaften Wesens, eine

bestimmte Ordnung und Gesetzmäßigkeitherrschensah, —

k) So wird in Thüringen der schöngeformteüber 600 Fuß
aus der wellenförmigenBergkette des non-westlichenThüringer-
waldes infelartig hervorragende 2820 Fuß hohe fernsichtigeInsel-
berg allgemein als Wetterprophet betrachtet, von demes heißt:

,,Treigt der Jnselberg einen Hut, dann·wird’s Wetter gut;
Trägt er Musen: —- dann giebt’ö Pfützen!
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hatte dieser VersuchSinn und Verstand. Denn es sprach
sich in ihm, wie noch jetzt unbewußtund instinktartig in

vielen Volkswetterregeln, die Vorstellung von einer Wetter-

gesetzlsichkeitaus — eine Ansicht, die in unserer Zeit, wo

die Witterungskunde zu einer wahrhaft kosmischengewor-
den, zu einer allgemeingültigenwissenschaftlichenWahrheit
sich erst hat erhebenkönnen. —-

Als man aber von dem einzigmöglichenund sicheren
Wege zu einer tieferen Erkenntnißaller Naturerscheinungen,
also auch der meteorologischen,zu gelangen, von dem Wege
der Beobachtung und Erfahrung, immer mehr dadurch sich
entfernte, daß man aus der Witterungskunde eine Lehre
zur Vorhersagung des Wetters machen und nur in der ver-

kehrten Sucht, das Wetter prophezeihenzu wollen, sich ge-

fiel, für diesen Zweck den Luftkreis einfach durch die Sterne

regieren ließ, und den sieben Planeten die abwechselnde
Oberaufsicht übertrug, ja alle hundert Jahre die Wieder-

kehr desselbenWetters nicht-nur erwartete, sondern sogar
verlangte —- da mußte dieser zweite Versuch, von dem Bo-

den der Wirklichkeitentfernt, allmälig in jene phantastischen
Träumereien führen,welche zwar in den Augen jedes Ver-

ständigen als Unsinn erscheinen, aber doch lange genug,
sogar bis auf den heutigen Tag, in den Kalendern wie in
vielen Volkswetterregeln als ein Wust von Aberglauben
sich fortgeerbt haben, und viele Anhänger und Verehrer
nicht blos in den unteren, sondern selbst in der Klasse der

gebildeten Stände noch zählenund sinden.
Erst seit der Erfindung des Barometers konnte die bis-

her lokal beschränkteoder in Phantasmagorien ausgeartete
kosmischeWitterungskunde zu einer wahren Wissenschaft,
zur Meteorologie sich erheben. Denn mit Hülfe dieses
wichtigsten meteorologischenInstrumentes, das dem Me-

teorologen so unentbehrlichgeworden ist, wie dem Astro-
nomen das Fernrohr, dem Physiologen das Mikroskop, ge-
langte man zu der wichtigen Kunde von der Schwere oder
dem Drucke, den das Luftmeer auf alle Wesen an seinem
Boden, also auch auf uns, gleichmäßigausübt, konnte

dessensteteSchwankungen messen und jetzt erst zur Erkennt-

niß des Heerdes und Schauplatzes aller meteorologischen
Erscheinungengelangen. Durch das Thermometer lernte
man späterhindie Temperatur oder den fühlbarenGrad
der Luftwärme an und zu verschiedenenOrten und Zeiten
genau bestimmen, die Verbreitung der Wärme auf der Erde

kennen und zugleichden Einfluß, den die Temperatur eines

Erdganzen auf die des benachbarten ausübt. Das noch
später erfundene Hygrometer ließ dann den Grad der Luft-
feuchtigkeitund die Bedingungen erkennen, unter denen

Regen oder Niederschlägeeintreten können, während der

Regenmefser zum Maaß wurde für die Höhe oder Menge
des atmosphärischenNiederschlags binnen einer gewissen
Zeit. »

Mit Hülfe dieser Instrumente, besonders des Baro-

meters und Thermometers, durch welche das Verständniß
des Wetters möglich gemacht und in denen der rechte
Schlüsselzur Auflösung und Erklärung seiner oft so räth-
selhaften Erscheinungen erst gefunden war, wurde von

Männern wie Dalton, Sausfupe, Delue, besonders
aber von-Schouw, L. v. Buch und Kämptz eine Reihe
glänzenderEntdeckungen—imGebiete der Meteorologie ge-

macht. Aber sie bestanden immer bloß aus vereinzelten
Beobachtungsresultaten, meist nur auf Europa beschränkt,
während von den Witterungsverhältnissender übrigen
Weltgegenden, besonders der Tropen, wenig bekannt war.

Erst Alexander von Humboldt, dem Vater der neuen

Naturwissenschaft, war es vorbehalten, wie für die meisten
anderen, so auchfür diesenjüngstenZweig derselben, für

» « -,«-q-—-, » --.-.-—«- -.:——,———, . -—---—,
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die Meteorologie, der eigentlicheSchöpfer und Begrün-
der zu werden· Vor ihm war die Witterungskunde ent-
weder nur eine bunte Sammlung vereinzelt zusammen-
gestellter Beobachtungen und auffallender Erscheinungen,
höchstenseine Darstellung des mittleren, d. h. durchschnitt-
lich an diesem oder jenem Orte währendeines Jahres herr-
schendenWärmegrades, Barometerstandes, Windrichtung
und Regenmenge.—- Noch immer herrschtejener jedenFort-
schritt einer wissenschaftlichenWitterungskunde hemmende
Vorhersagungstrieb, jene Sucht der Wetterprophezeihung;
auch fehlte es noch immer an über die ganze Erde sich er-

streckenden, scharfen Beobachtungen, wie an Männern, die

Scharfsinn und Eombinationsgabe in hinreichendemMaaße
besaßen,um aus diesem Baustoff auch ein wirklichwissen-
schaftlichesGebäude der Meteorologie zu errichten.

Erst Humboldt erhob den Blick der Meteorologie von

dem lokalBeschränktenund bloßVereinzelten auf das große
Erdganze, zu dessen Erforschung sie ihrerseits im Verein
mit ihren älteren Schwesternebensobeitragen, als zugleich
auch durch die von Tag zu Tag mehr aufgeschlosseneEr-

kenntnißseiner Natur, besonders der großartigenWechsel-
wirkung zwischenden festen und flüssigenTheilen der Erd-

oberfläche,in ihrer weiteren Ausbildung gefordert werden

sollte. Auf diesem Wege hat er die Meteorologie, die bis-

her nur ein Anhängselder Physik gewesen, als selbststän-
diges organisches Glied in die große Naturgeschichte des

Erdganzeneingereiht,ihr damit ihren kosmischenCharakter
und gegenwärtige-universelleBedeutung verliehen, und bei

seinem Streben, Wissenschaftund Leben mit einander zu
verbinden, befruchtend zu durchdringen,auch ihre Resultate
zu einem Gemeingute aller Gebildeten und den Interessen
des praktischenLebens dienstbar zu machen gesucht. Denn

gestützt auf- die Entdeckungen und Beobachtungen seiner
Vorgänger, wie auf die eigenen in der westlichenwie öst-
lichen Halbkugel, und mit deren Erscheinungenwie kein
Anderer vertraut, gelang es seinem fchöpferischenGeiste
nicht nur, die verworrene Masse vereinzelter Beobach-
tungen Und eine Menge sich scheinbar widersprechender
Phänomene durch scharfsinnigeVerknüpfungenzu einem

harmonischen Ganzen zu verbinden, sondern auch das

unerquickliche Zahlenchaos einzelner Temperaturanga-
ben durch ein höchstanschauliches, übersichtlichesLinien-

system zu ersetzen,indem er die Orte der Erdoberflächevon

gleicher mittlerer Jahrestemperatur durch Linien — Iso-
thermen —mit einander verband und durch diesegraphische
Darstellung, deren Wesen und Werth wir schon in Nr. 34
v. kennen gelernt haben, der Vorstellung von der Ver-
breitung der Wärme an der Oberflächeder Erde eine über-

raschetkdeEinfachheit,Klarheit und Auschaulichkeitverlieh.
MitfdieserAufstellungder Wärmelinien, der Jsothermen,
in seiner Abhandlung: »Das lignes isothermes et de la

distribution de Ia chaleur sur le globe« zu Anfang un-

seres Jahrhunderts beginnt eigentlich erst die neuere kos-

mischeMeteorologie, die dann von Humboldts Schüler,
dem Professor Dove in Berlin, dem berühmtenEntdecker
des Drehungsgesetzesder Windfahne,wie von den Gebrü-

dern Schlagintweit, namentlich von Dr. Hermann
Schlagintweit, dem unermüdlichenErforscherder physi-
kalisch-meteorologischenVerhältnisseder Alpen, ihre wei-
tere wissenschaftlicheFortbildung und gegenwärtigeGestalt
erhalten hat.

Jn dieserbegnügtsie sichnichtmehr wie ehedemmit

der bloßenAufzählungeinzelner, besonders auffallender
Witterungserscheinungenoder mit der Auffindung und

Darstellung der mittleren Temperatur des Jahres. Aus

den gleichzeitigan verschiedenenOrten fundGegenden der

ganzen Erde sorgfältig und nach einheitlichemPlane jetzt
angestellten und fortwährendlveröffentlichtenmeteorologi-
schenBeobachtungenwill die neuere Meteorologiezunächst
die Abweichungen der Jahres- und Monatswarme, des

höchstenund niedrigsten Temperaturgrades, der Regen-
menge und Windrichtung von dem bereits erkannten mitt-

leren Maaße erfahren, um dadurch zu Vergleichungenund

zu der Erkenntnißzu führen,daß die von dem gewöhnlichen
normalen Laufe der Witterung abweichenden,die abnormen

und extremen Witterungserscheinungendes einen Erdtheils
oder Landes an einer anderen Stelle ihre Ausgleichung
finden, wodurch das gestörteGleichgewicht,wie überall in

der Natur, so auch hier, wieder hergestellt wird. Mit die-

ser Erkenntnißwill sie, als ihre höchsteund letzte Aufgabe,
die wissenschaftlicheUeberzeugungbegründen,daß die Wit-

terungserscheinungenauf der ganzen Erde in einem ursäch-
lich wechselseitigsich bedingenden Zusammenhange und

"Gleichgewichteunter einander stehen, und daß die verein-

zelte Erscheinung nur in diesem Zusammenhange mit dem

Ganzen betrachtet erst richtig beurtheilt und verstanden
werden kann; daß das Wetter jedes Augenblickesnur ein

Glied in der steten Verkettung von Ursacheund Wirkung,
Grund und Folge ist, bedingt durch das vorhergehende,
bedingendfür das kommende; daß das Wetter überhaupt,
dieses proteusartige, so launenhaft auftretende Wesen, in

seinem Verlaufe auf Erden mach ebenso festen und unab-

änderlichenGesetzen erfolgt, ,,wie die Sonnensinsternißam

Himmel, nur mit dem Unterschiede, daß der Mensch jene
verwickeltere Folge von Ursache und Wirkung dort schwerer
erkennt als hier, wo sie auf einfacherem, leichter in die

Augen springendem Grunde beruht.« So hat, um nur

einigeBeispiele zur Erläuterung des Gesagten mitzuthei-
len, die Vergleichungder auf einem größerenGebiete ange-
stellten gleichzeitigenBeobachtungen mit mittleren Werthen
zu der Erkenntniß geführt, daß die Weichselüberschwem-
mung im Jahre 1855 nach Dove ihren Grund in einer

außerordentlichenWärmeerhöhungim mittleren Laufe des
Stromes hatte. Der furchtbare Sturm des 1. Jan. 1855,
welcher die Jnsel Wangeroge fast zerstörte , hatte feine Ur-

sache in einer barometrischen Differenz, welche zwischen
Upsala und London 23 Linien, zwischenTilsit und Trier
allein 1372 Linie betrug. So lag endlichdie Ursache der

großenUeberschwemmungenin den norddeutschenGebirgen,
im Harze, Erz- und Riefengebirge, zu AnfangAugust1858
nur in einer vorausgegangenen sehr bedeutenden Tempera-
turdifferenz zwischendem nordöstlichen(Preußen,Pommern,
Schlesien, Sachsen) und dem füdwestlichenDeutschland, der

Rheingegend, bei welchen die kalte, feuchteLuft des Oceans
in die warmeaufgelockerte Luft des norddeutschenFestlan-
des herelflbtachIn Folge der dadurchbewirkten Tempe-
raturermedrigungmußteder Wasserdampf,der bei einer so
ungewöhnlichengesteigertenVerdunstungim Luftkreisever-

breitet war, sichniederschlagenund zwar, wie die Regen-
messerauswiesen, am stärkstenin der Mitte des Gebietes,
am Nordrande des Harzes, in der Gegend von Jlfenburg,
und am Erzgebirge,wo die Abkühlungam stärkstenwar.

(Schluß in der nächstenNummer.)

—W
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Das Zelutterkorn

Obgleich dieses bleigraue hornförmigeGebilde, durch
eine Mißbildung eines Roggenkornes in den reifenden
Roggenährenentstehend,alle Jahre mehr oder minder

häufig erscheint und seit alter Zeit auch im Volke wohl
bekannt ist, so war und blieb es doch bis in die jüngste
Zeit herab für die Wissenschaftein Räthsel, an dessenDeu-

tung sich die Naturforscher aller roggenbauenden Nationen

versucht haben. .

Der Landwirth schreibt die Schuld des häusigerenEr-

scheinens von Mutterkorn, und wahrscheinlichnicht ganz
mit Unrecht, ungewöhnlichnasser Witterung zu, besonders
wenn zugleichder Boden mager ist. Mancherlei gegen das

Mutterkorn empfohleneVerhütungsmittelhaben sichnie-
mals auch nur mit einiger Zuverlässigkeitbewährt,wie
dies auch bei anderen Krankheiten der Getreidearten der

Fall ist. wenn es sichdabei, wie bei dem Mutterkorn, um

die in ihrem ersten Entstehen und Verlafo kaum zu beobach-
tenden Lebens-Vorgängevon Schmarotzer-Pilzen handelt.

Es ist eine bekannte Erfahrung, daß das Mutterkorn
dann am häusigstenerscheint, wenn es vielen sogenannten
,,Honigthau«im Roggen giebt. Es ist dieser vermeint-

liche Honigthau eine klebrige, schmierige, widerlichsüß
schmeckendeSubstanz, die man gemeiniglichfür eine Aus-

schwitzungder Roggenpflanze und für gleicherArt hält mit

den Erscheinungen des ,,Befallens« anderer Kulturgewächse,
des Hopfens, der Bohnen, der Erbsen, Linden, Ulmen 2c.,

wo in Begleitung der Blattläuse Honigthau erscheint.
Hiermit hat jedoch der Honigthau des Roggens nicht den

geringsten Zusammenhang Der Honigthau der genann-
ten Pflanzen ist eine thierischeAusscheidung—- nach mei-

nen Beobachtungen nicht in allen Fällen, R. — während
der der Roggenpflanze mit der Bildung des Mutterkornes
im Zusammenhang steht undxein Erzeugnißdes Pilzes ist,
welcher dasselbehervorruft.

Unter dem Mikroskope erscheint der Honigthau des

Roggens aus zahllosen außerordentlichkleinen eiförmigen,

s—1
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Entwickelung des Mutte1«kornes.

Der Name Mutterkorn ist wahrscheinlich so alt, wie

die Anwendung desselbenals wehenbeförderndesMittel für
Kreisende, als welches es in hohem Rufe stand und bei

vielen Geburtsärztennoch steht.
Von den Pflanzenkundigen wurde das ganze Gebilde

des Mutterkorns, welches als ein auf seine drei- und vier-

facheGröße gesteigertesmißgebildetesRoggenkorn erscheint,
als ein Pilz aufgefaßt und zunächstvon Decandolle
sclerotium clavus, Hartschwamm, von Anderen sper-
moedia clavus und sphacelia segetum genannt. Erst in

neuester Zeit ist von dem Franzosen Tulasne und bestä-
tigend von J. Kühn in Poppelsdorf bei Bonn die Natur

und Entwickelungsgeschichtedes Mutterkorns ermittelt wor-

den. Aus des LetzterenBuche über »dieKrankheiten der

Kulturgewächse«(Berlin, bei Bosselmann 1858) entlehne
ich die nachstehendenMittheilungen über dieses so lange
ein physiologischesRäthsel gewesene Gewächs, denn als

ein selbstständigesGewächsmuß das Mutterkorn betrachtet
werden, welchem das junge Roggenkorn als Träger und

Nahrungsquelle dient.

in einer schleimigenFlüssigkeitschwimmendenKörperchen
zusammengesetzt (Fig. 1), welche einen oder zwei größere
Kerne enthalten, sonft aber mit feingekörneltem,stickstoff-
haltigem Bildungsstoff (Protoplasma) erfüllt sind. Diese
Körperchenkeimen in sehrfeuchterLuft schon nach 12 Stun-

den, und nehmen dabei nach einander die Formen von Fi-
gur 2 und3 an. Sie sind die Keimkörper (Sporen)
des Mutterkornpilzes, woraus also hervorgeht, daß
der mit Unrecht sogenannte Honigthau des Roggens ge-

wissermaaßendie Aussaat der Sporen (Samen) des Mut-

terkornes ist.
Man bringt diesen Honigthau und ähnlicheArten des

»Befallens« der Getreidearten oft mit ,,giftigen Nebeln«
in Beziehung. Diese Nebel stehen aber nur in so fern in

einer Beziehung zu jenen Erscheinungen,als die Luftfeuch-
tigkeit derselben die Entwickelung,das Keimen der bereits

lange schon vorhandenen Sporen begünstigt.Die Nebel an

sich sind weder giftig noch sonst wie gefährlich,sie wirken
blos durch ihre Feuchtigkeitbegünstigendauf die Ursachen
des Honigthaues: das Keimen der Pilzsporen.



25

Hier ist einzuschalten,daß das Mutterkorn sichkeines-

wegs blos auf dem Roggen entwickelt, sondern, wiewohl
seltener, auch aufWeizen und Gerste, außerordentlichhäusig
aber auf einer in Hainen, auf Waldblößen und trockenen

Moorwiesensehr verbreiteten Grasart, der Pfeifenschmiele,
Moljnia caerulea, so daß wir uns über die weite Verbrei-

tung dieser Erscheinung nicht wundern dürfen.
Untersucht man eine mit Sporenschleim verseheneAehre,

so findet man, daß derselbebei einem oder mehreren Aehr-
chen — die Roggenähreist nämlichaus zweiblüthigenAehr-
chen zusammengesetzt— zwischenden Spelzen hervorquillt.
Man findet zwischendiesen das junge Samenkorn in mehr
oder minderem Grade schon in einen schmutzigen, weißen
Körper umgewandelt, der weich und schmierigist und von

der Zeit an, wo die reichliche Absonderung des Sporen-
schleimes stattfindet, sichallmälig vergrößert,in etwa sechs
Tagen an seiner Oberflächesich violett zu färben beginnt
und endlich zu dem festen Körper erhärtet, den wir das
Mutterkorn nennen. Die Entwickelung dieses Pilzes be-
merkt man bei aufmerksamem Suchen schonlange vor dem

Auftreten des Sporenschleims, bald nach dem Abblühenin
der Roggenblüthe.Schneidet man aus einer solchenden

sichzum Roggenkorn erst entwickelnden Fruchtknoten quer
durch, so zeigen sich dessen innere Zellen noch unverändert,
jedoch sind die äußerenZellenschichten von dem Zellenge-
flechte des Pilzes (Mycelium) bereits durchflochten, an des-
sen OberflächeeinzelneFäden die sichbereits abschnürenden
Sporen noch tragen (Fig. 4). Je nach dem Grade der Luft-
feuchtigkeit greift dieseMyceliumbildung immer tiefer in
das Korn ein· Wir sehen in Fig. 5 ein Mutterkorn, an

welchem von dem eigentlichen Roggenkorn blos oben an

der Spitze ein verkümmerter Ueberrest geblieben ist.
Die bisher betrachteten Sporen, welche wesentlich den

Sporenschleim zusanimensehen, dienen der augenblicklichen
Verbreitung und Vermehrung des Mutterkornes Für
seineFortpflanzungzum nächstenJahre hat die Natur auf
eine andere Weise gesorgt, indem das fertige Mutterkorn
die Fähigkeitin sichträgt, unter geeignetenUmständennoch
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einmal, und zwar in wesentlichverschiedenerWeise, Sporen
zu bilden. Kühn säete nämlichdas Mutterkorn in ver-

schiedeneErdarten, und nach 96 Tagen (am 23. April)
keimte dasselbe in der Weise aus, wie eleig 6 darstellt.
Die bleigraue oder mehr oder weniger violette Oberfläche
des Mutterkornes wird von einem hellen rundlichen Kör-
per durchbrochen,der nach und nach auf einem langenziem-
lich dicken Stiele sicherhebt und einigermaaßeneinem kleik
nen Hutpilze mit rundein Hute gleicht, und welcherbei

mikroskopischerUntersuchung sichals zu den Kugelpilzen-
Sphärien gehörigerweist, und zwar zu der Gattung Cla-

isiceps Tulasne. Mithin haben wir hier gewissermaaßen
eine Art von Generationswechsel vor uns; das Mutter-

korn ist nur eine Zwischenstufe in der Entwickelungeines

Kugelpilzes. Solcher entwickeln sichbis zwanzig aus einem

Mutterkorn. Hieraus geht hervor, daß dieses doch eigent-
lich nicht eine Zwischenstufeoder Vorstufe, wie sichKühn
ausdrückt, ist, denn streng genommen, müßte dann aus

Einem Mutterkorn auch nur Ein Kugelpilz werden. Man

muß sich vielmehr vielleichtrichtiger so ausdrücken, daß das

Roggenkorn in dem Mutterkorne zu einem Träger und Er-

nährer des eigentlichen Pilzes, des Claviceps, umgewan-
delt und vorbereitet wird. Diese Auffassung wird dadurch
bestätigt, daß die Kugelpilze auch aus bloßenBruchstücken
vom Mutterkorn hervorwachsen. Daher ist meine Verglei-
chung mit dem Generationswechsel im Thierreichenur an-

näherndund nicht buchstäblichzu nehmen.
Das Köpfchen eines Kugelpilzes des Mutterkornes

ist (Fig. 7) im senkrechtenDurchschnitt dargestellt. Längs
seines Umfanges liegen regelmäßiggeordnete Sporen-
behälter, welche lange, etwas gebogene, nach unten stark
zugespitzte und in der Mitte mehr erweiterte Schläuch e

(Fig. 8) enthalten, in welchen die außerordentlichfeinen
linienförmigenSporen zu sechs bis acht liegen (Fig. 9),
und beim Austreten den Sporenschlauchan der Spitze
durchbrechen(Fig. 10). Tulasne nennt den Kugelpilz
des Mutterkornes, der genau so auch auf anderen Getreide-
und Grasarten Vorkommt, Claviceps purpurea.

-W

Yerschollene Thiere

.
Nicht blos vor sichhat der Systematiker, d. h. der die

einzelnen Stein-, Pflanzen- und Thierarten aufsuchende
und unterscheidende Naturforscher seine Zukunftsaufgaben,
sondern auch in der Vergangenheit hat er wie der Ge-
schichts- und Alterthumsforscherwenigstens einige Auf-
gaben zu lösen. Von Manchen wird dieser letztere Theil
sogar sehr umfassend verstanden, und man hat schon viele

Mühe und Zeit darauf verwendet, um die in den Schriften
eines Aristoteles, Plinius und Anderer, ja selbst die in den

heiligen Büchern der Juden und Christen aufgezählten
Thier- und Pflanzennamen aus die entsprechendenThiere
und Pflanzen, wie wir sie heute kennen und ganz anders

benennen, zu deuten. Dabei kommt freilichdie Wahrheit
nicht immer zu Tage, denn wenn auchmit leo Und tigris
der Alten unser heutiger Löwe und Tiger gemeint ist- sp ist
dies doch bei anderen Thieren und Pflanzen Nicht so Un-

zWeifelhaft-Welcheweniger allgemein volksbekannt gewor-
den sind.

Wir wollen auch unseren gemessenenRaum nicht Mit

dergleichenantiquarischenGrübeleien vergeuden und z. B-

uns darüber den Kopf nicht zerbrechen, ob das Behemoth
des Hiob das Nilpferd oder der Büffel sei, und noch weni-
ger wollen wir die Zoologie der OffenbarungJohannis
aufzuklärenversuchen. Was so weit in den Nebeln der
Vergangenheit hinter uns liegt, kann nur dann von dem
Lichtstrahl der Wissenschaft unserer Tage erreichtwer-
den, wenn das überlieferteWort von einer unzweideutigen,
von phantastischenZufätzenfreien Schilderungbegleitet ist,

Aber die Wissenschaftunserer Tage hat selbst schon ihre
sagenhaftenAlterthümer,und zwar — daß es so ist! —

selbstdas Menschengeschlechthat seit des Eolumbus Zeit
Lucken zu beklagen: ausgestorbene Jndianerstämme, von
denen es eine unmenschlicheFloskel geworden ist, zu sagen:
»sie schmolzenhin vor dem Andringen der CiVilisation.«
Heute wollen wir aber nicht von diesenAlterthümernreden,
welche dem Menschengeschlechtenicht zur Ehre gereichen-
sondern von einigen Vögeln, welchenur kurzeZeit von der

Wissenschaftgekannt gewesen und schon seit anderthalb
Jahrhunderten spurlos verschwundensind.

Afrika, der schwerfälligeErdtheil, welcher für die l
i



Entwickelung der Bildung und Gesittung am ungünstigsten
gestaltet ist, denn er hat von allen Erdtheilen die geringste
Uferlinien- Ausdehnung, hat nicht einmal durch zahlreiche
vorliegende Inseln einen Ersatz. Außer den Canarischen
und CapvekdischenInseln liegen nur an der Ostküsteeinige
wenige Inseln, die große-InselMadagaskar und die klei-

nen Mascarenen: Bourbon oder Reunion, Mauritius oder

Jsle de France und Rodriguez und einige noch kleinere.

Diese Inseln sind sonderbarer Weise von dem Geschickder

Vogelwelt dazu ausersehen worden, daß auf ihnen in der

neuesten Zeit mehrereVogelarten, die nirgends anderswo

leben, Verschwundenund so zu naturgeschichtlichenAlter-

thümerngeworden sind.
Gerade jeneJnseln haben mehrmals ihre Botmäßig-

keit gewechselt,und die jeweiligen Herren, namentlich Hol-
länder und Portugiesen, haben schonungslos gewaltet und

dadurch wahrscheinlichzur Vertilgung dieserVögel wesent-
lich beigetragen.
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Von holländischenSeefahrern 1598 auf Madagaskar und

Mauritius zu Tausenden gesehen, wurde er trotz seines
ekelerregendenFleischgeschmackesdoch bis 1679 vollkom-
men vertilgt. Wegen dieses Geschmackesnannte man den

Vogel Walghvogel, die Franzosen ojseau de nansee,
was beides Ekelvogel bedeutet. Aus dem französischen
nausåe wurde durch unglaublicheGedankenfreiheitNazar,
Nazarvogel, Didus nazakenus, als ob er aus Nazareth
stamme! Er ist verschwunden. Vielleicht ist einige Hoff-
nung vorhanden, ihn auf der großen Insel Madagaskar
wieder zu finden, denn er ist groß genug, 30 Zoll hoch,
25 Pfund schwer,etwa von der Größe des Schwanes. Da

nur so geringe Ueberreste davon in Sammlungen vorhan-
den sind, so ist es begreiflich,daß man ihn im Vogelsysteme
bald hierhin, bald dorthin stellt, bald zu den Hühner-
vögeln,wohin er jedenfalls am meistengehört,bald zu den

Pinguinen, bald selbstzu den Geiern, wo er am unpassend-
sten steht.

Fig. 2.

Das Riesenwasserhuhn,Gallinuln gigantea, schleg.

Den einen von diesen untergegangenen Vögeln, den

Dodo oder Dronte, Djdus ineptus, kennen meine Leser
und Leserinnen ohne Zweifel alle, und ebenso werden sie
eine der Abbildungen von ihm gesehenhaben, wie sie,
sämmtlichnach einem alten Oelgemäldekopirt, zuletzt ein

ungeheuerlichesVogelbild geworden sind, in dem man den

Kopf und ein Bein des Vogels ——· die einzigenin englischen
und französischenSammlungen davon übrigenReste des-

selben — kaum wieder erkennt. Wenn die Nachbildungen
eines Originals nicht immer unmittelbar nach diesem, son-
dern nach früherenNachbildungen gemachtwerden, so wird

darin der Charakter des Originales nach und nach so ab-

geschwächt,daß es damit geht wie mit einer von Mund

zu Mund weiter forterzähltenGeschichte. Und wenn ein-
mal das strenge Auge nicht mehr mitsprechenkann, dann

schaltet gar bald die schrankenloseEinbildungskrast und die

leichtbefriedigteGläubigkeitso unheilvoll, daßUnverstand
und Mißverständnißfertig wird. Der Dodo beweistdies.

Ein zweiter ausgestorbener Vogel jener Erdstriche ist
der Solitär oder Einsiedler, Didus solitarius. Von

ihm wissen wir nichts, als die anscheinendsichereKunde

seiner einstmaligen Existenz an der afrikanischenSüdküste
und auf Madagaskar; doch fand 1830 Dujardin aus
Bourbon Knochen von ihm. Er hatte die Größe der Gans.

Woher die bedeutungsvollen Namen des Vogels? Die

Hottentotten nannten ihn Sotilicairi; daraus machten
die Franzosen solitajr und die Deutschenübersetztenes in

Einsiedler!
Ganz neuerlichhat der hochverdienteVogelkundigeund

nicht weniger um die Naturgeschichteder Lurche verdiente

H. Schlegel in Lenden, ein geborener Altenburger, zwei
andere ebenfalls ausgestorbene Vögel jener Jnselgruppe
mit vielem Schatfsinn aus dem Schutt halber Vergessen-
heit und Berücksichtigunghervorgegraben, von welchen der

eine von unseren Holzschnittenveranschaulichtwird, und

von welchemich nach Schlegel's Mittheilungen in dem
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Archiv für die holländ.Beiträge zur Natur- und Heilkunde
von Donders und Berlin (Band Il., Heft 2, S. 125 ff-)
Folgendes entlehne.

Das Schicksaldieses Vogels ist auf eine fast rührende
Weisemit dem Schicksaleeines jener Glaubenshelden ver-

flochten, welche durch die Aufhebung des Ediktes von

Nantes 1685 aus Frankreich vertrieben wurden.

Francois Leguat verließ, nachdem er 4 Jahre im
Kerker gesessenhatte, sein Vaterland und ging 1689 nach
Holland. Von da segelte er am 4. September 1690 von

Texel aus mit einem Schiffe in Gesellschaft Von noch zehn
meist angesehenenund gebildeten französischenEmigranten
nach der Insel Bourbon ab; sie wurden aber durch einen

Sturm genöthigt, auf der benachbarten Jnsel Rodriguez
zu landen, wo sie als Colonisten 2 Jahre zubrachten. Je-
doch das Schicksal des höchstachtbaren und glaubwürdigen
Leguat und seinerGenossenberührtUns in diesemAugen-
blicke weniger als das eines Vogels. Leguat kam nach
Mauritius und, von den Holländernzeitweilig treulos als

Gefangenerbehandelt,als solchernachBatavia, von wo er

endlichwieder frei gegeben 1698 nach Vliessingen in Hol-
land zurückkehrte.

Von seinen Freunden aufgefordert, gab er 1708 die

Denkwürdigkeitenseiner Reise heraus, in welchen er auch
seine naturgeschichtlichenBeobachtungen mittheilte. Schle-
gel verweist mit genügenderSicherstellung auf den wissen-
schaftlichenErnst und die hoheGlaubwürdigkeitder Mit-

theilungen von Leguat, um ein Recht zu begründen,daß
er lediglichauf Grund dieser Nachrichten über einen aus-

gestorbenenVogel desseneinstigeExistenznachzuweisenund

ihn systematischfestzustellenversucht hat.
Am Schlusse seiner Untersuchungen stellt Schlegel

folgendermaaßendie Charakteristik des Vogels zusammen.
Er kommt zu dem Ergebnisse, welchem jeder Vogelkundige
beitretenmuß, daß der Vogel in die Familie der Wasser-
huhner gehörthabe, welche in Deutschland außerdem be-
kannten Bleßhuhn, Fulica atra-, noch durch einige weitere
Arten, z. B. das grünfüßige Rohrhuhn,Ga11inula.
OhiOkOpUs-und die Was serralle, Rallus aquaticus, ver-
treten ist. Schlegel nennt den mascarenischen Vogel das

Riesenwasserhuhn, Gallinula gigantea, wenn es nicht,
nach Schlegel, zweckmäßigersein sollte, es als Leguatia
gigantea zu Ehren seines Entdeckers als eine eigene Gat-

tung abzutrennen. Folgendes ist die Schlegel’sche Be-

schreibung.
»Im Stehen 6 Fuß hoch — also ein wahrer Riesen-

vogel — Rumpf schwerer als eine Gans; Flügel ziemlich
kurz- zum Fliegen dienlich. Federn der unterscheukelbis

nahean dle Fußwurzelreichend. Zehen lang und ganz
im (d- h—vhve»-Hautlappen,wie bei dem Bleßhuhn); die
Vorderzehenbeinaheso lang, als die langen Fußwurzeln
(die man am Vogel gewöhnlich für das Schienbein zu
halten geneigt ist); Obeitschnabelbis auf eine über das

Auge hinaus sich erstreckendePlatte verlängert (wie bei

dem Bleßhuhn); Farbe ganz weiß, eine röthlicheStelle

unter den Flügeln. Farbe der Pfoten und des Schnabels
unbekannt, aber wahrscheinlichnicht auffallend, da die Be-

schreibungdarüber schweigt. Vaterland: Mauritius, viel-

leicht auch Bourbon; zufällig einmal auf Rodriguez ge-
sehen. Mit Gewißheitnur von Leguat und zwar im

Jahre 1694 beobachtet.Seitdem nicht wieder gesehenund
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schon seit langer Zeit ausgerottet. Scheint die Kranich-
form unter den Wasserhühnernzu repräsentiren.«

Unsere Fig. 1 ist eine treue Kopie des Bildes,welches
in Leguats Buche enthalten ist. In Fig. 2, sehen wir

dieselbe von Schlegel mit Benutzung dekLegklak’schen
Beschreibung nach den Anforderungen einer richtigeren
Darstellungsweis e verbessert.

»

Wir haben also hier den überraschendenFall vorliegen-
daß ein Vogel, der dem Strauße an Größe wenig nach-
stand, und der nach Leguats Mittheilungen in seinem
Vaterlande sogar häusigwar, in kurzerZeit so völlig aus-

gerottet wurde, daß nur die Leguatsche Schilderung da-

von der Wissenschaftzu Gute kam, und von ihm selbst kein

einziges Exemplar für irgend eine Sammlung aufbewahrt
worden ist.

Derselbe Fall ist es mit einem vierten Vogel derselben
Jnselgruppe. Von ihm besitzt die Wissenschaft nur von

einem Ungenannten, der sich in seiner Mittheilung mit

D. B. unterzeichnete, eine Mittheilung vom Jahre 1669.

D. B. nennt ihn den blauen Vogel, oiseau blen, nennt

ihn so großwie den Solitair, ganz blau mit rothen Füßen
und Schnabel. Der Vogel lief so schnell,daß er von Hun-
den kaum eingeholt werden konnte und hatte ein ziemlich
schmackhaftesFleisch. Auch der Blauvogel lebte auf der

Jnsel Bourbon. Schlegel hält ihn nach sorgfältiger
Würdigung der Mittheilung des D. B. für ein Purpur-
huhn, Porphyrio. und nennt ihn Porphyrio Sol-rule-

scens. Wir haben nicht einmal eine Abbildung von die-

sem Vogel.
So auffallend es ist, daß gerade an dieser Stelle der

Erde vier großeVogelarten in verhältnißmäßigneuer Zeit
so spurlos verschwunden sind, daß nur von einer, vom

Dodo, einige wenige Ueberreste auf uns gekommen sind, so
kommt doch, wenn auch nicht gerade mit Vögeln, auch
anderwärts dieserFall vor. Dies ist natürlicham meisten
von solchen Thieren zu vermuthen, welche irgend eines

Nutzens wegen von den Menschen eifrig verfolgt werden-
Bei manchen von diesen, namentlich den Pelzthieren und
den Thranthieren, ist es fast zu verwundern, daß sie nicht
längst wenigstens Seltenheiten geworden sind. Aber sie
stehen einigermaaßenunter dem Schutze theils der Unzu-
gänglichkeit, theils der unermeßlichenAusdehnung ihres
Wohngebietes. Das Borkenthier oder die nordische
Seekuh, Rytine stelleri, wurde schon im vorigen Jahr-
hundert ausgerottet, weil es zur Zeit der Fluth, die Sicher-
heit der Meeresweite aufgehend, in die großen Flußmüu-
dungen trat; und dort wurde das zutrauliche, keine Scheu
kennende Thier seines Speckes und wohlschmeckendenFlei-
sches wegen in großerZahl getödtet. Und doch sagte der
Entdecker desselben, Steller, daß es so häufigsei, daß
ganz Kamtschatka davon leben könne. 1768 wurde das
letzte auf der Behringsinsel getödtetund seitdem keins wie-
der gesehen. Aehnlichwird es der australisch en Seekuh,
Manatus australjs, ergehen, welchean manchen Flußmün-
dungen bereits ausgerottet ist.

Immerhinist es zu beklagen,daß die Befriedigung des

praktischenBedürfnissesmit dem friedlichenBedürfniß der
Wissenschaftin feindseligenZusammenstoßkommt, und
daß der Menschselbst daran arbeitet, die reich gegliedette
Kette der Wesen um einzelneGlieder zu bringen, den Zu-
sammenhangdes Formeneinklangs zu zerreißen-
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Kleinere Iliitthcilungen
Treu bis in den Tod. Es war im Jahre 1816, als auf

dem großenLandgute Theras am Main der Sohn des Besitzers
im Hofe Kkäheu schießenwollte,aber eine Taube traf, die als-

bald todt zur Erde fiel- Wahkklld Uvch die herbeigekominenen
Schwestern des Schülzert ihm Vorwürfe machten, eine Taube

geschossenzu haben- kam ein Tauber auf das nächste Dach ge-

flogen, girrte ängstlich, kreiste endlich um den Platz, wo die

kleine Todte lag, und senkte endlich an ihrer Seite die Flügel.
Er ging um sie herum, stieß sie an, und als kein Lebenszeichen
erfolgte, legte er sichneben sie nieder. Die jungen Leute hatten
das alles mit steigenderTheilnahme und endlich mit nassen
Augen angesehen, als aber das trauernde Thierchen sich gar
nicht regte, traten sie hinzu und fanden — Beide todt!

KR. .

·
Illsektenbasiard Außer dem Maulesel und- dem Maul-

ihier, den Bastarden zwischen Esel nnd Pferd, waren bisher
nur wenigeFälle der Bastard-Erzeugung im Thierreiche bekannt.
Um so auffallender ist es, daß man in neuester Zeit Schmetter-
lings-Bastarde kennen gelernt hat. Jn dem Berichte von Ger-

stäcker iiber die Leistungen im Gebiete der Insektenkunde wäh-
rend des Jahres 1857 werden zwei Fälle erzählt, wo ein

Männchen des Abendpfanenanges (smerintl1us ocellatus) mit

einem Weibchen des Krenzvogels oder Pappelschwärmers (sme-
rinthus Populi) sich begattete. Aus den Eiern, welche das

Weibchen legte, gelang die Zucht bis zur Puppe, welche ohne

auszukriechen starben, obgleich man in ihnen den Schmetterling,
anscheinend der Mutter ganz ähnlich, ausgebildet fand. Der

andere Fall ergab jedoch die vollständige Zucht bis zu den

Schlllctterlingen, welche die verschiedenen Form- und Farben-
verhältnissebeider Eltern in allen möglichenZusammenstellringen
und Abstufungen zeigten.

Die wilde Jagd, welche übrigens leider nicht blos in

Webers »Freischütz«,sondern immer noch in den Köpfen vieler

Abergläubischen spukt, ist vom Schwedischen Naturforscher
Sueno Nilsson hinsichtlich ihres Ursprunges zum Gegen-
stand von Beobachtungen gemacht worden. Gewöhnlich schrieb
man dem Uhu einen großen Theil des nächtlichen Lärmens eu,

was jedoch Nilsfon bestreitet, und dazu um so mehr berechtigt
ist, als der Uhu in Schweden noch überall gemein, bei uns

aber längst eine Seltenheit ist. Wohl aber hat diescr Nacht-

vogel in Scandinavien zu dem Glauben an einen nächtlichen

Geist, den man den »Rufer« neimt,"Anlaß gegeben. Die scan-
dinavischen Schiffer halten das Geschrei des Uhu, welches aus

der Ferne wie der Hülferuf eines Menschen klingt, für die

Stimmen erlrunkener Kameraden. Nilsson bemerkt, daß wenn

der »wilde Jäger« der Deutschen durch das nächtlicheGeschrei
des Uhu verursacht wird, dieser wilde Jäger etwas Anderes sci,
als was die Scandinavier ,,Odens Jagd« nennen, die man iu

den Monaten Oktober und November nach Sonnenuntergang
hört. Diese Laute gleichen ziemlich dem Jagen von Stöhn-

hunden und rühren von den nach Süden ziehenden wilden

Gänsen her. Sie werden wohl auch bei uns den Spuk des

»milden Jägers« machen, wie im«Lande der nordischen Götter-
sagen den des auf die Jagd ausziehenden Gottes Odin oder

Oden.

Häufigkeit des Tigers. Jn einem Briese an die Pariser
Akademie macht Herr M. F. de Castelnau interessante Mit-

theilungen über die großen Fleischfresfer aus der Gattung der

Katzen, Felis· Er sagt, daß sie an dem einen Orte sehr selten
geworden seien, an anderen dagegen noch in Menge lebten. Auf
einer fünfjährigenReise durch Süd-Amerika habe er nur zwei
Jaguars gesehen, und auf seinen Reisen irn Innern des Cap-
und Kaffernlandes habe er weder einen Löwen gesehen, noch
gespürt Etwas Anderes sei es aber mit dem Königstiger auf
der Insel Singapore und in Jndo-China. Auf der genannten
kleinen Jnsel, welche kaum einige Lieues Flächenraum hat, wei-

sen die öffentlichenNachrichten der Behörden im Mittel täglich
einen Menschen nach, der von einem Tiger gefressen worden ist;
und da die Chinesen und Malaven, welche am häufigsten die

Opfer werden, nur selten eine amtliche Anzeige von dem Ber-

schwinden eines ihrer Kameraden machten, so könne man ohne
Uebertreibung jährlich 700 Menschen annehmen, welche dem Ti-

ger zum Opfer fallen. Dabei ist das am meisten auffallend,
daß vor etwa 40 Jahren, wo sich die Engländer aufSingapore
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niederließen, die malayischen Fischer, welche die Jnsel bewohn-
ten, nie einen Tiger dort gesehenhatten Und auch in Den ersten
fünf oder sechs Jahren danach keiner gesehen wurde. Mit der

steigenden Bevölkerung ist die Zahl der Tiger gestiegen, welche
durch Schwimmen von der Küste von Malacca herüberkamen.

Eine neue Wiesenpflanze. Jn Secmanns botanischer
Zeitschrift »Bonplandia« wird zur Erziehung von grünenGras-

plätzeueine Spergel-Art, spcrgula pilifcrn Dec» empfohlen,
welche im Winter wie im Sommer eine dichte grüneFläche bil-
det nnd nicht gemäht zu werden braucht. Jm Sommer bedeckt

sich der Rasen mit zahllosen weißen Blüthensternchen,was ihm
ein liebliches Ansehen verleiht. Jn England, wo dieser Anban

aufgekommen ist, ist der Preis guter starker Pflanzen 4 Schill.
für das Dutzend. Eine Gattungsvcrwandte, der Ackerspergel,
spcrguln nrvensis, wird bekanntlichan vielen Orten mit san-
digem Boden als Futter gebaut. Etwas sonderbar kommt mir

dabei vor, weshalb man diese neue Rasenpflanze in lebendigen
Stöcken und nicht in Samen aushietet, da die Spergelarten
doch leicht und reichlich Samen tragen.

Für Haus und Werkstatt

Komprimirte Gemüse treten in neuerer Zeit mehr und

mehr an die Stelle der theuren eingekochten und in verlötheten
Blechbiichscn ver-wahrten Gemüse, welche 1809 zuerst Appert
in Paris bereitete. Die Gemüse auszutrocknen und zugleich auf
den möglichkleinsten Umfang zusammenznpressen,wurde von den

Franzosen Masson, Fatio Morell und Verdeil erfunden,
«nnd ihre Erzeugnisse fanden schnell, namentlich in Frankreich

und England, besonders bei der Armee und bei der Flotte, die

großartigsteVerwendung und bewährten sich vortrefflich. Allein
bei dem Verfahren der Franzosen ging mit dem Wasser auch ein

Theil der nährenden Bestandtheile der Gemüse verloren, und

dies verringerte den Nahrungswerth der komprimirten Gemüse
gegen die frischen nicht unbedeutend. Dagegen hat in neuerer

Zeit der deutsche Ehemiker Dr. Emil Beckmann ein Verfah-
ren ermittelt, welches dem Gemüse nur das Wasser entzieht und

also allen Nahrungswerth erhält. Die Offenburger Fabrik
wurde von ihm 1856 durch eine Aktiengesellschaft errichtet. Sie
besitzt 6 kolossale hydraulische Pressen,« jede von 6000 Centner
Druckkraft auf eine Quadratfläche von 30 Centimeter. Die

Fabrik kann in 24 Stunden 100 Centner frisches Gemüse ver-

arbeiten Trotz dem, daß sich die Anwendung der komprimirten
Gemüse truFrankreich selbst in der Haushaltnng immer mehr
ausbreiten soll, ist es doch selbstverständlich,daß frisches immer
den Vorzug behalten wird Wenn die gerühmtenVorzüge der

Offenburger Gemüse sich bewähren, und die Zubereitung für
den Mittagstifch immer mit dem gehörigenVerständnißgemacht
wird, so wird allerdings der Unterschied zwischenfrischem und

komprimirtem Gemüse, das wir ja rein Deutsch Preßgemüse
nennen können, zuletzt nur noch ein geringer sein. Unter allen

Verhältnissen haben die letzteren den Vorzug, daß man sie zu

jeder Jahreszeit haben kann, und daß sie einen verschwindend
kleinen Raum gegen frische einnehmen. Durch letztere Eigen-
schaft empfehlen sich die Preßgemüsebesonders als Schiffs-kost-
zur Ver-proviantirung von Festungen und als Feldkost. Nimmt

. B. ein Schiff 1000 Pfund frische Kartoffeln mit an Bord-
is beträgt der Verlust davon in 4 Wochen durch Fäulniß, Ein-
trocknen und durch das Schälen 45 Procent, so daß also in

Wahrheit von jenen 1000 Pfund nur 550 Pfund gegessen-wer-
den. 1000 Pfund frische Kartoffeln kosten auf dem Schiffe 18

bis 20 Thlr·, 1000 Pfund Kartoffeln im gepreßkeUZUstandenur

11 bis 14 Thlr. und wiegen nur 100 bis 110 Pfund. 25,000
Portionen frisches Gemüse würden einen ungeheurenRaum ein-

nehmen und ein großes Gewicht haben, wahrend 25,000 Por-
tionenPreßgentüsenur den Raum eines Kubikmeters einnehmen,
also in einer mäßigenKiste unterzubringen sind. Natürlich ist
eine Hauptbedingung, daß die Preßgemüsevollkommen trocken

aufbewahrt werden müssen.
— Die in Frankfurt a.M. bestehende

Fabrik liefert auch die tm Hausbedarf oft gebrauchten Arznei-
Thee’s, z. B. Lindenbluthen- und Kamillenthee, was wegen des

außerordentlichgeringen Umfanges der kleinen Täfelchen sehr be-

quem ist. Ebenso hat«sie auch komprimirten Waldmeister, der

zur Bereitung des Mai-Weines dem frischen nicht nachsteht.

C. Flemmtng’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber cl- Sehdel in Leipzig. l
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